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den litterarischen Geschmack im weitern, für das Sprachgefühl im besondern
Sinne.

Wenn die verbündeten Regierungen erkennen, daß das Heer nicht auf der
Höhe der Zeit steht und eine neue Waffe haben muß, lassen sie da das nene
Gewehr anfertigen und stellen es nun den Unteroffizieren anheim, damit zu¬
rechtzukommen? Wenn ich nicht irre, bilden sie zunächst die Unteroffiziere mit
der neuen Waffe aus. und ich möchte fast sagen, sie thun recht daran. Und
wenn diese selben verbündeten Regierungen oder eine von ihnen, in der Regel
die preußische, erkennt, daß die Schule nicht auf der Höhe der Zeit steht,
so — läßt sie ein neues GeisteSexerzierreglement ausarbeiten und verteilt das
an die Lehrer, auf daß sie neugestärkt und zukunftsfreudig darnach unter¬
richten. Wie sagte eine weise Sibylle auf der Dezemberkonferenz? „Wer er¬
ziehen will, muß selbst erzogen werden." Das heißt, aus der dunkeln Sprache
der Propheten in schlichtes Deutsch übertragen: wer Lehrer werden soll, muß
zum Gelehrten erzogen werden. O heiliger Hinzpeter, spottetest deiner selbst
und wußtest uicht wie!

Elberfeld Paul Harms
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sabatiers Übersetzung des Faust
ie ein Zeugnis verklungner Tage tritt in einem Augenblick, wo
der Riß zwischen Deutschland und Frankreich immer tiefer und
unausfüllbarer wird, wo man sich in Frankreich verzweifelte
Mühe giebt, das Volk Kants, Goethes und Beethovens zu einer
„barbarischen Raffe" herunterzuschimpfen. das Lebenswerk eines

bedeutenden und geistvollen Franzosen hervor, der alle Gunst seiner Bildung,
seiner Lebenslage und seiner persönlichen Verbindungen als einen Sporn em¬
pfunden hat, seiner Nation eine würdige und bis zu der hier überhaupt mög¬
lichen Vollendung gereifte Übersetzung der Gvethischen Faustdichtung zu geben,
in der auch er die Krone aller neuern Litteratur erblickt. Welche Aufnahme
diese Übersetzung von Fran?ois Sabatier*) in Frankreich finden wird und
kaun, müssen wir vor der Hand dahingestellt sein lassen. Die Überlieferung
aus besserer Zeit hat für die gebildeten Franzosen den Namen Goethes ge¬
heiligt, und man sollte denken, daß der außerordentliche Fortschritt, den Sabatier

I,g ?ÄU3t äs (rostds. 'I'rs,ä>nt SII ^rar>?!Ü8 äg,r»g lg Illötrs <is I'ori^ill!»! ot
suivÄnt Iss rsg'lss cls lÄ vsrsiüoa.tiou allgwMcks x»r ^ran^ois 8 u. datier. ?aris, I^idrairis
LK. vslssravs, 1893.
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über alle seine Vorgänger hinaus gethan hat, die einigermaßen verständnisvollen
und empfänglichen seiner Landsleute mit großer Genugthuung erfüllen müßte.
Aber ob nicht Verständnis und Empfänglichkeit in der zur Zeit herrschenden
Stimmung untergehen, ist eben die Frage. Wind und Wetter sind zwischen
uns und den Franzosen ungleicher als je zuvor geteilt. Wir fahren nicht nur
fort — wie recht und billig ^ , die wahrhaft großen und bedeutenden Leistungen
der Franzosen auf alleu Geistesgebieten zu würdigen und zu bewundern, sondern
wir haben unter uns nach wie vor ein zahlreiches Geschlecht jener „unterthänigen
Bewunderer der nie genug bewundertem Franzosen," die nach Lessings Wort „lieber
Gesicht uud Gehör verleugnen, als daß sie alles, was uns von jenseit dem Nheine
kommt, anders als schön, reizend, allerliebst und göttlich finden." In Frank¬
reich herrscht eine entgegengesetzteStrömuug. Nicht der Lärm der revanche¬
heischenden Tagesblätter und die dünkelvolle Überhebung der eigentlichen Chau¬
vinisten reißt eine immer breitere Kluft zwischen unsrer Kultur und der fran¬
zösischen Bildung, sondern die unheilbar verwundete Eitelkeit auch der tüchtigsten
Franzosen, das zur Krcmkheit gesteigerte Bedürfnis, alle Züge des deutscheu
Wesens zu verzerren, wirkt hierbei verhängnisvoll mit. Man muß sich einiger¬
maßen in der französischen Litteratur umsehen, die weder übersetzt, noch von
unsern jüdischen Blättern als aktuell gepriesen wird, um die Wirkungen dieser
Krankheit zu erkennen und den Zustand als ziemlich hoffnungslos zu betrachten.
Da reist z. V. einer der geistvollsten und gebildetsten französischen Schrift¬
steller, der sich zeitlebens viel auf die Schürfe seiner Beobachtung, auf seinen
unbedingten Respekt vor der Wirklichkeit der Dinge eingebildet hat, Monsieur
Edmond de Goneonrt, ein paar Wochen im bairischen Hochlande. Am Wege
sieht er in der Zeit der zweiten Heuernte die Dorfkinder von ihren Groß¬
müttern und alten Muhmeu gewartet. Es fällt ihm nicht ein, eine Frage zu
thun, wo etwa die juugeu Mütter sind, er bringt vielmehr flugs die Wahrheit
zu Papier, daß diesen Deutschen die Poesie und der Reiz der „jungen Mutter¬
schaft" völlig fehlt, daß in Deutschland oder wenigstens in Baiern nur alte
verblühte Weiber Kinder gebären. Das ist ein Beispiel aus taufenden. Der
Wille auch der besten Franzvsen, uns im schiefste» Lichte zu sehen, ist so stark
entwickelt, daß er aller Einsicht und selbst dem altberühmten französischen von
8KN8 trotzt. Eine neue Übertragung des „Faust," dieser deutschesten Dichtung,
die wie keine andre den innersten Kern deutscheu Lebens bloßlegt uud die
besten Seiten unsers Wesens poetisch verklärt, würde also an sich auf wenig
guten Willen rechnen können; wenn sie nun vollends von einem Manne her¬
rührt, der sein Leben hindurch zu Deutschland und deutschem Geistesleben in
den innigsten Beziehungen gestanden hat, wenn sie schon auf dem Titel an¬
kündigt, daß sie das Heil in dem engsten Anschluß an die Formen des deutschen
Originals sucht und es darum nicht scheut, mit akademischen Überlieferungen
neufranzösischer Verskunst in Widerspruch zu treten, so wird sie mit Hinder-
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nissen bedenklicher Art zu kämpfen haben. Gleichwohl sind wir von der
Vortrefflichkeit der Leistung so durchdrungen und überzeugt, daß wir über
kurz oder lang ihrer Anerkennung auch bei den Franzosen entgegensehen.

Der Übersetzer, Frnuyois Sabatier, geboren zu Montpellier 1818, ge¬
storben 1892 auf seinem Schlosse Latour de Farge, war einer jener in Frank¬
reich nicht seltnen Menschen, die das gewichtige Wort Fr. Albert Langes
„Reichtum ist ein Amt" begriffen und erfüllt hatten, längst ehe es gesprochen
wurde. Nicht nur daß er von früh ans ernsthafte Studien betrieb und den
spätern Ruhm geschmackvollerKunstkenuerschaft mit jahrelanger persönlicher
Arbeit in einem Maleratelier und mit wiederholten Studienreisen nach Italien
erkaufte, nicht nur daß er der fördernde Freund und in Florenz, Paris und
auf seinem südfranzösischen Gute der liebenswürdige Wirt zahlreicher Künstler und
Schriftsteller war, sondern er setzte sich auch Aufgaben, die neben dem Talent
den eisernsten Fleiß erforderten. Nach seiner Verheiratung mit der berühmten
Wiener Sängerin Karoline Ungher (1841) lebte er wiederholt in Deutschland
(längere Zeit in Wien, Dresden und Berlin), wurde der deutschen Sprache
vollkommen mächtig, faßte das tiefste Interesse für die deutsche Poesie, das er
zunächst in Übersetzungen von Schillers „Tell" und Grillparzers „Sappho"
bethätigte und auch während der langen Jahre seines Aufenthalts in Italien
bewahrte, wo seine Kunststndien natürlich wieder in den Vordergrund traten.
Seit 1850 beschäftigte ihn der Gedanke einer Übersetzung des Goethischen
„Faust" ins Französische, er maß zögernd und ehrlich prüfeud den Abstand
seiner Kräfte von dem Genius des großen Dichters, aber er versenkte sich
immer tiefer und anhaltender in die Aufgabe. Den zahlreichen deutschen
Freunden, die er früher in Deutschland gewonnen hatte, gesellte sich in den
ersten fünfziger Jahren der dentsch-böhmische Dichter Moritz Hartmann hinzu,
der als Gast Sabatiers in Latour de Farge sei« inhaltreiches „Tagebuch aus
Languedvc und Provence" schrieb und mit seinem Wirt wiederholt die Schwierig¬
keiten und Möglichkeiten einer französischen Faustwiedergabe durchsprach. Nach¬
dem Sabotier endlich Hand ans Werk gelegt hatte, widmete er sich der Sache
mit Feuereifer und fast jugendlicher Unermüdlichkeit. Schon in den siebziger
Jahren war die Übersetzung des ersten Teils der Dichtung vorläufig beendet,
die Arbeit der Vollendung nahm Sabatier noch viele Jahre in Anspruch und
beschäftigte ihn thatsächlich bis zu seinem Tode. Er hielt es für unerläßliche
Pflicht, mit der Sprödigkeit, das heißt der konventionellen Glätte seiner Sprache
zu ringen und wieder zu ringen, um wenigstens annähernd die Naturgewalt,
die sinnliche Unmittelbarkeit, die malende Anschaulichkeit, die geistige Tiefe, die
sprachschöpferische Macht der deutschen Dichtung zu erreichen. Der Vorbericht
hebt ohne jede Übertreibung hervvr, daß der Übersetzer oft wochenlang nach
einem einzigen deckenden Ausdruck gesucht hat. Wer 1878 Sabatier selbst seine
Arbeit vortragen hörte und gewisse Verse und Wendungen von damals im
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Gedächtnis behalten hat, erstaunt jetzt gegenüber der veröffentlichten Arbeit,
wie viel auf dem Wege der unablässigen Vergleichung, der feinsinnigen Ab¬
wägung des deutschen und französischen Ausdrucks noch erreicht worden ist.

Ein paar Prvben mögen erweisen, wie Sabatier verfährt. Den Schluß
des Prologs im Himmel giebt er folgendermaßen wieder:

Von Zeit zu Zeit seh ich den Alten gern
Und hüte mich, mit ihm zu brechen.

Es ist gar hübsch von einem großen Herr»,
So menschlichmit dem Teufel selbst zu sprechen.

Ds tvin^s on tvlii^>8 ,j'u,iius i>>lo voir, lv vivnx.
I5t j'ni Micie <io ronM'o ii-vos lui. t!'s»t

<1.iM!tI)Iv,
Oui, iio I»i jiiirt il'u» -uiski ^ros Nonsiour,
I)o »i liunnüuvmont i>iu'lor avoo lo Dislzlo.

Die Ansprache des Geistes „In Lebensfluten, im Thatensturm" lautet:
Ju Lebensfluten, im Thatensturm
Wall ich auf und ab,
Webe hin und her!
Geburt und Grab,
Ein ewiges Meer,
Ein wechselnd Weben,
Ein glühend Leben,
So schnff ich am sausenden Webstuhl der Zeit
Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid.

U^n» los Kots clo l!t vio, l'oui'ÄAÄii clv l'aotion
^'oouvro 8ang ropos,
Nonts st pais äosognüs!
Lsioos-u, towooau,
Mornol ooösn,
Ld-tNA0g,lltv tritms,
Lt vivs Lamms,
^insi ^jo travÄillv 5. 1'snsoupls äu tvwps
M tisso <io Disu lo vivs.nt votomont.

Aus dem Spaziergang am Ostermorgen führen wir an:
und .lo n'sims, moiNichts bessers weiß ich mir an Sonn

Feiertagen,
Als ein Gespräch von Krieg und Kriegsgeschrei,
Wenn hinten, weit, in der Türkei
Die Völker auf einander schlagen.
Man steht am Fenster, trinkt sein Glaschen

aus,
Und sieht den Fluß hinab die bunten Schiffe

gleiten,
Dann kehrt man abends froh nach Haus
Und segnet Fried und Friedenszeiten.

risn taut,, Is cliiuttnolio ot
Is8 tstss

l)»s <Iiseourir <lo xuorrs et <lo ooral>Ät5;
(jn-uiil vn 'Inrc^uiv, au loiu, Iä-bÄS,
I/V8 ASQ8 so tollt 0Ä88vr la toto.
Luvant son vorro » lü. tonotro, on voit

Oosoenäro 1v8 ds,tsm>x lo loriA äo I» rivioro ^

?uis on rsvisnt, lo 8oir, dio« soi
lZn bsnisSÄllt st xitix st tomx8 xro8psrv8.

und aus der folgenden Szene im Stndirzimmer:
Verlassen hab ich Feld und Auen,
Die eine tiefe Nacht bedeckt,
Mit ahnungsvollem, heilgem Grauen
In uns die bessre Seele weckt.
Entschlafen sind nun wilde Triebe,
Mit jedem ungestümen Thun;
Es reget sich die Menschenliebe,
Die Liebe Gottes regt sich nun.

Es bedarf für unsre Leser
schreitbare Schranken Vorhände

^'-ü I»i8sö 1», I» pliüno i>. l'Irsurs
0ü l'nmbrs <io l->, nuit äonosnil,
Hui, ci!,n8 N0N8, l'Kms I» msillsuro
Lvoillo, on 8!Ullt8 kri88Nnnomont8^

^ Ii'in8tinot 8ÄUVÄA0 »nlin 8onimoillo
IZt tout äö8ir imxotuoux;
I/.irnour clo8 Koir>ino88g rövoillo,
Lt NVN8 ron»!t 1'^mour cls visu.

nicht der Versicherung, daß noch genng unnber-
n sind und auch dieser in seiner Weise vorzüg-
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liche französische „Faust" das Gesetz nicht aufheben kann, nach dem der
unmittelbarste und tiefste Gehalt jeder dichterischen Schöpfung an die ursprüng¬
liche Sprache uud künstlerischeForm gebunden bleibt. Die Nachempfindung
des Originalgedichts drängt Sabatier zn den kühnsten Wagnissen innerhalb
feiner Sprache, er hat Modulationen, Wortformen und Bilder gefunden, die
der französischenDichtersprache zn gute kommen mögen. Die Gegenüberstellung
des deutschen und des französischen Textes in der vorliegenden Ausgabe läßt
das außerordentliche Verdienst des Übersetzers rasch und klar erkennen und
hält die Freude nn allem Wohl- und Höchstgclnngnen frisch. Dennoch läßt
diese Gegenüberstellung Seite für Seite wahrnehmen, wo es dem Geist, der
Anempfindung wie der Anstrengung des Franzosen nie gelingen kann, den
Hauch und Zauber des Originals wiederzugeben oder auch nur annähernd
zu erreichen. Wenn schon in der Zueignung „Ihr drängt euch zu" mit Vous
m'sntourW, „gleich einer alten halbverklungnen Sage" mit Oonirns nn visux
olmrll oubliö ä'un autrs gM, „Ein Schauer faßt mich" mit Älou 001x8 lri.?-
sonvo übertragen werden muß, so ist leicht zu erachten, daß sich das Gleiche,
das schlechthin Unübersetzbare durch die ganze vielgestaltige und vieltönige
Manuichfaltigkeit des Gedichts fortwährend wiederholen mnß.

Trotz alledem verdient die Sabatiersche Faustübersetzuug die höchsten
Ehren, die man einer dichterischen Übersetzung zugestehen kann. Ihre Um¬
schreibungen, ihre mehr andeutenden als den Sinn erschöpfenden Wendungen
zeigen überall das volle Verständnis des Übersetzers für die poetische Em¬
pfindung Goethes. Und sie treten zurück, werden weit überwogen von den
großen Partien der Dichtung, in denen der Franzose nicht nur sinn- und bild¬
getreu, sondern auch, was viel erstaunlicher ist, mit der größtmöglichen An¬
näherung an deu Klang, an die rhythmische Melodik der deutschen Dichtung
übertrageu hat. Wir müßten das halbe Buch ausschreiben, um dies im ein¬
zelnen zu beweisen. Aber jedem, der diesen französischen Faust zur Hand
nimmt, wird sofort aufgehen, welche Kraft der Anschmiegung, des geistigen
Verständnisses, des feinen Gehörs für die sprachschöpferischeFülle der Faust¬
dichtung hier eingesetztworden ist. Es ist Sache der französischenKritik, sich
mit den kühnen Neuerungen des Übersetzers auseinanderzusetzen, die bei dem
unbedingten Anschluß an das Versmaß des Originals notwendig waren.
Sabatier selbst hat voraus gefühlt, daß er damit keinen leichten Stand haben
werde. Zwei charakteristischeÄußerungen von ihm, die im Borwort ange¬
führt sind, werfen ein Licht auf die Schwierigkeit. „Wir, die wir für das
revolutionärste Volk der Erde gelten, haben im Gegenteil die größte Mühe,
das Joch des Verjährten abzuschütteln," und „es ist zu bedauern, daß Viktor
Hugo mit seiner mächtigen Hand das nicht vollbracht hat." Doch würde der
akademischeWiderstand sicher leichter zu überwinden sein, wenn das Hervor¬
treten dieser schönen und wertvollen Lebensarbeit eines geistvollen und künstlerisch
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Streif- und Federziige aus vergangnen Tagen

begeisterten Mannes nicht in eine Zeit fiele, wo politische Abneigung nnd na-
tiouale Gehässigkeit auch die geistig höchststehenden Landslente Sabatiers starr¬
sinnig und verschlossen gegen alles macht, was sie „dentsch" schelten können.
Möge es wenigstens bei der Aufnahme der neuen Faustnbersetzung in Frank¬
reich nicht au den Ausnahmen fehlen, die in solchem Falle über die Zutnnst
entscheiden und die Znknnft voraus verkünden.

streif- und Federzüge aus vergangnen Tagen
3

n einein Augustabend des Jahres war der Zug von Wien
nach Salzburg vorwiegend mit Schauspielern nnd Journalisten
besetzt. In Gastein war der Vertrag abgeschlossen worden, von
dem der damalige Graf Bismarck gesagt haben soll, er habe nie
geglaubt, daß ein österreichischerStaatsmann ihn unterschreiben

werde; in Salzburg staud eine Zusammentnnft der beiden Monarchen und ihrer
Räte bevor, Mitglieder des Wiener Burgtheaters waren beordert, die hohen
Herrschaften zu unterhalten, und wir „Federvieh" sollten denen, die nicht dabei
sein konnten, berichten, was da zu sehn und zu hören sein würde.

Ich traf iu meinem Coupee den Schauspieler Veckmann. Mancher hätte
mich wohl um diesen Reisegefährten beneidet, denn Veckmann war dadurch,
daß er auf der Bühne witzige oder humoristische Reden zu führen hatte, in
den Ruf eines witzigeu, schlagfertigen Menschen gekommen. Und er war auch,
währeud sich andre in seiner Lage durch Annahme der Rolle des Hypochonders
zn helfen wisfen, die einzelnen Komikern im Leben natürlich gewesen sein soll,
beflissen, das gute Vorurteil nicht zu zerstören. Aber dazu bedürfte er der
Vorbereitung. Er sammelte fleißig Anekdoten, Wortspiele u.dgl., hatte für
außerordentliche Gelegenheiten immer ein launiges Gedicht in Bereitschaft
und dazu eine vortreffliche Art halb bescheidner, halb ärgerlicher Ablehnung,
wenu er auf die Autorschaft angeredet wurde, z. B. wenn feine gefällige Frau
mit gutgespieltem Erstaunen fragte, wann er denn das wieder gemacht habe?
Ein ausgezeichneter Kvmiker war er dessen ungeachtet, vor allem von unwider¬
stehlicher Drolligkeit in der Darstellung der Verlegenheit.

Im Eisenbahnwagen sühlte er keine Verpflichtnug, zur Unterhaltung seiner
Reisegefährten beizutragen, man müßte denn dahin rechnen, daß er beinahe
die ganze Nacht hindurch aus einem langen Tschibuk rauchte, den frisch zu
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